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(Fortſetzung.) 

Indeß verharrte Heiup in feinem Sorgen⸗ 
ſtuble, immer noch mit Neid an ſeinen glücklichen 
Nebenbuhler in der Oberſchenke denkend. Als 
feine Frau zurückkehrte, ſteuerte fie ſogleich auf 
den zugedeckten Korb der Fremden zu. Im Be 
griff, das hindernde Tuch davon wegzuziehen, hielt 
fie ihres Mannes Stimme zuruͤck, welche befehlend 
ſprach: „Hand von der Butte! Platzeſt Du ſchon 
vor Neugier, zu wiſſen, was in dem Korbe iſt? 
Aber das ſoll Deine Strafe für's Schnapstrinken 


ſein, daß Du nicht nachſehen darfſt. Sie iſt ohne⸗ 


hin noch viel zu gelind fuͤr Dich.“ 
Aergerlich, aber den Zorn ihres Gatten fuͤrch⸗ 
end, ſetzte ſich Frau Heiup wieder an den Tiſch. 


ungen zum Schlaf, den die tiefe Stile umber 
Pia Das heruntergebrannte Licht beguͤnſtigten. 
was ch, fuhr Frau Heiup auf: „Wollteſt Du et: 
Ueh ragte fie ihren Mann. 
Ni eber die Störung unwillig, erwiederte dieſer: 
ht wollte ich! Doch ja, Wirth in der obern 
enke wollte ich fein.” 
ach dieſen wenigen Worten trat wieder die 
droßre Rube ein. Da tönte ein lautes Knuckſen 
Erd ein abgebrochener Schrei durch das Zimmer. 
rſchrocken ſprang Heiup von ſeinem Sitze em⸗ 
88 „Frau, Frau!“ rief er, dieſe ſchuͤttelnd, „hoͤr⸗ 
eſt Du? Diebe wollen einbrechen.“ 
41 Dieſe brachen jedoch nicht ein, ſondern zwei 
uderſtimmen aus, und zwar in ein lautes Wei⸗ 


nen. Dabei knackte der Korb und unter dem 
Tuche ward es lebendig. Mit weit aufgeriſſenem 
Auge gloßte Heiup den verdächtigen Korb an. 
Seine Frou aber, der Wahrheit ſchnell auf die 
Spur kommend, zog mit gleichen Haͤnden die Huͤlle 
binweg und, dicht an einander gebettet, ſchauten 
zwei weinende Kinderköͤpfchen die Erſtaunte an. 
Erſchrocken ſchlug dieſe die Hände zulammen. 
Ihr Gatte aber ſprach: „Niedliches Toͤpfergeſchirr! 
Ja, ja, aus ſolchem Thon find wir Alle gemacht. 
Eine ſchöne Proſitdiemahlzeit!“ 

Die Frau ſah jedoch weiter. „Komm ſchnell,“ 
ſagte ſie, ihren Mann nach ſich ziehend, „mir geht 
ein Licht auf!“ 

Daſſelbe war auch ihm aufgegangen, als Beide 
die Eigenthuͤmerin des Korbes im Stalle aufge⸗ 
ſucht und nicht mehr vorgefunden hatten. Heiup 


langte wieder nach feinem Stocke, der Frau das 
gemach ſchloſſen ſich ihre und ihres Mannes 


Corſett auszupochen, weil dieſe die Landſtreicherin 
efgenb ien Jene aber waͤlzte die Schuld von 
ſich ab und auf ihren Mann, welcher die ſofor⸗ 
tige Unterſuchung des Korbes verhindert und ſo⸗ 
mit der Fremden Zeit zur Flucht gegeben hatte. 

Waͤhrend Frau Heiup die beiden Findlinge 
und deren Wiege genauer unterſuchte, machte der 
Wirth feinem Unmuthe durch bittere Worte Luft. 

„Nun haben wir mit a Gaͤſte im 
Haufe, die etwas aufgehen laſſen!“ lachte er grim⸗ 
mig. „Das wird ein Futter für alle Klatſch⸗ 
mäuler im Dorfe abgeben, und wer den Scha⸗ 
den hat, darf für Spott nicht ſorgen. „Frau! 
daß Du mir die Wechſelbaͤlger vom Halſe ſchaffſt, 
oder es ergeht Dir trübfelig, Haben wir doch 
kaum Brod genug für uns und ſollen es noch 


mit fremden Findelkindern theilen? Trog' fie zum 
Wirth in der Oberſchenke, von deſſen Tiſche der 
Brodſamlein viele abfallen, um ſie zu ernaͤhren. 
Ein Gluͤck für uns, doß wir weder Knecht noch 
Magd mehr im Hauſe haben, welche die Sache 
verrathen koͤnnten.“ 

Indeß hatte Frau Heiup die Kinder aus ih⸗ 
rem Bettchen genommen, trocken gelegt und durch 
Wiegen zum Schweigen gebracht. Mit großen 
Augen ſahen ſie ihre neue Waͤrterin an, dabei 
die Luft mit ihren kleinen Aermchen durchſaͤgend. 
Beide waren Knaben, von gleicher Größe, wun⸗ 
derſamer Aehnlichkeit und in dem Alter von fie: 
ben bis acht Monaten. 

„Das ſind Zwillinge!“ ſprach die Wirthin mit 
großer Sicherheit, indem ſie die naſſen Windeln 
uͤber die heiße Ofenblaſe ausbreitete. 

„Meinetwegen Picklinge!“ zankte Heiup. 

„Und fuͤr ihre Mutter“ — ſprach ſie weiter — 
„iſt das Weib zu alt und die Waͤſche zu fein.“ 

„Ich wollte,“ fiel Heiup ein, „ſie waͤre grob 
wie Hanf, damit man die Hexe daran aufhängen 
konnte. Triff Anſtalt, ſag' ich Dir, daß die Schrei: 
haͤlſe aus dem Haufe kommen. Gieß' ihnen Brannt— 
wein unter die Milch, damit ſie recht feſt ein— 
ſchlafen, und dann mache dem Oberwirth eine 
heimliche Freude mit ihnen.“ 

Die Frau gehorchte, ohne einen Verſuch zu 
machen, ihren Mann zur Annahme der armen 
Verlaſſenen zu bewegen. Wirklich miſchte fie das 
betäubende Getraͤnk unter die gewärmte Milch, 
welche die Kleinen mit großer Begier hinunter: 
ſchluckten, worauf ſie feſt einſchliefen. 

Unter jedem Arme eine der kleinen Buͤrden 
tragend, verließ Frau Heiup in _fpater Nacht ihr 
Haus. Als ſie nach einer kleinen halben Stunde 
leer zurückkehrte, ſprach ihr harrender Gatte hoch 
erfreut; „Biſt Du ſie richtig los geworden, und 
wie?“ 

„In der Oberſchenke ſelbſt,“ antwortete das 
Weib, „war noch zu viel Leben, als daß ich mich 
haͤtte hinein wagen duͤrfen. Aber vor derſelben 
hielt eine Reiſekutſche, deren Fuͤhrer jedenfalls in 
die Gaſtſtube, um zu trinken, gegangen war. Von 
dem Hinterſitze toͤnte mir ein vernehmliches Schnar⸗ 
chen entgegen; der Vorderſitz aber enthielt blos 
einige Käſten und Schachteln, auf welche ich den 
einen Jungen ganz ſachte abſetzte. Den andern 
hab ich zunächſt der Gaſthofthuͤre in eine Pferde⸗ 
krippe gelegt.“ 

„Na,“ ſprach der Mann, „Gott ſei Dank, daß 
wir noch mit dem bloßen Schrecken weggekommen 


ſind!“ ſich ſelbſt aber um Geſundheit und Leben zu 


Seine Frau aber nahm die mittlerweile g“ 
trockneten Windeln von der Waſſerblaſe und bard 
fie als Entſchädigung für die gehabte Mühe in 
ihre Kommode. } 


2. Der Dorfmufikant. 


Mitternacht war ſchon lange vorüber und 
noch nicht hatte der Tanz in der Oberſchenke 
aufgehoͤrt. Wie nimmer bei der haͤrteſten Arbeit / 
keuchten und ſchwitzten die ermüdeten Taͤnzer un 
Tänzerinnen. Immer träger und verdroſſener 
blieſen und fiedelten die Muſikanten, abwechſe 0 
mit Bier und Branntwein die trocknen Gurge 
anfeuchtend. * 

„Nun noch den Großvatertanz zum Beſchluß! 
rief der tollſte Tanzer, ſonſt der Letzte bei der 
Arbeit und darum auch beim Tanze, als die mei⸗ 
ſten Dirnen ſich zum endlichen Aufbruche rüfleten. 
„He, Ihr Bierfiedler! munter den Bogen ger 
ſchwungen und den Athem nicht geſchont! Den 
Großvatertanz! hoͤrt Ihr?“ 

Seine gluͤhende Taͤnzerin erfaſſend, begann 
er laut zu ſingen: r 

„Als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da war der Großvater ein Bräutigam.“ 

Der Clarinettiſt blies die eingefallenen Backen 
gleich einer Keſſelpauke auf, daß ihm die Augen 
vor den Kopf traten; wie der fleißige Schnittef 
die Senſe, alſo handhabte der Contrabaſſiſt den 
krummen Bogen; die Geige kratzte, die Querpfeifk 
durchſchnitt Mark und Bein — der Tanz begann, 
Als er geendet hatte, ſprach der Anführer der Tanze 
luſtigen, indem er mit den Händen den Schweiß, 
der feloft durch die Lederboſen drang, hinwegſtrich! 
„Ende gut, Alles gut!“ Ein volles Glas kalte 
Bieres auf die kochende Lunge gießend, verlieh 
er das Wirthshaus, welches man eher eine Mö, 
dergrube haͤtte heißen koͤnnen, und ſtürmte m 
dem ganzen Schwarme lärmend durch die ſtillen 
friedlichen Reihen der Dorfhütten davon. h 

„Jung Blut hat Muth!“ ſprach der Wirth, 
den Laͤrm vernehmend, und loͤſchte die Lichter 19 
Saale. 3 

Ein Reiſender, den das Getoͤs des Tanzen 
und der Muſik bis jetzt nicht hatte ſchlofen Fall? 
und welcher nun erſt fein Lager aufzuſuchen Ran 
vernahm die Rede des Wirthes und ſprach di 
„Allerdings gehoͤrt ein gar frecher Muth 3 
die naͤchtliche Ruhe fleißiger Londleute zu för 


* 2 den 
den ſauren Schweiß redlicher Eltern zu rege 
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gen. Ein ſolcher Tanzſaal iſt des Teufels Ka⸗ 
delle und der Wirth nebſt den Spielleuten ſind 
die Prieſter darin.“ 

Waͤre der Fremde ein gemeiner Mann gewe⸗ 
fen, wurde der Wirth ſicher feine Galle über ihn 
ausgegoſſen haben. So aber begnügte er ſich, 
erſt nach ſeinem Entfernen zu den Muſikanten 
zu ſagen: „Das war gewiß ein Stiller im Lande, 

errnhuter oder Mucker! Auf den Hund kämen 
wir insgeſammt, ginge Alles nach deren Köpfen.“ 

Ibm Recht gebend, nickten die Muſikanten, 
theilten ihr Suͤndengeld unter ſich und verließen 
mit ihren Inſtrumenten den Saal und das Haus. 

Noch war es draußen vollig dunkel. Kein 
Wunder, wenn die von Schläfrigkeit und berau⸗ 
denden Getränken ſchweren Köpfe der abziehen: 
vos Bierſiedler nur mit Mühe die Stufen der 
sende er Hausthür nach der Landſtraße hinabfüh⸗ 
Boß n Freitreppe aufzufinden vermochten. Der 

gaigenträger that einen Fehltritt, glitt aus 

uͤrzte polternd die ganzen Stufen hinab. 

in gewaltiges Praffeln, welches feine Ankunft 

auf ebenem Boden begleitete, verrieth auch in 

der Finſterniß ſattſam das Schickſal des theuern 
Inſtruments. 

, Na bob noch oben der Clarinettiſt mit 
ſtoiſchem Gleichmuth an, „nun ift doch auch die 
Baßgeige in den Kuckuck!“ 

„Mit nichten!“ erwiederte unten der Gefal⸗ 
lene in gleicher Ruhe zurück. „Umgekehrt! der 
Kuckuck iſt in der Baßgeige. Kuckuck!“ Unter 
dieſem ſcherzhaften Rufe haspelte ſich der Mann 
aus ſeinem klingenden Sarge, in welchen ihn der 
Sturz von der Treppe gewaltſamerweiſe, doch un— 

eſchädigt verſetzt oder vielmehr verlegt hatte. Un— 

ler einem ſchallenden Gelaͤchter wurde nun der 

8 Waden beſichtigt, der allerdings nicht klein zu 

Ruten war, indem die ganze Hinterwand der 

Getſengeige eingedrückt und in Stücke gebro⸗ 
en war. 


„Mein Vater,“ hob der Querpfeifer troͤſtend 
gelein agte immer: je mehr eine Geige zufammens 
it iſt, deſto beſſern Ton bekommt fie,“ 
gei Jitzt erſcholl ein Ton, aber nicht einer Baß⸗ 
en ſondern eher einer Oboe ähnlich. Die Mu⸗ 
Iter ſahen ſich betroffen nach dem unſichtbaren 
Jim aftgenoffen um, konnten aber nichts entdecken. 
m Begriff davon zu geben, erhebt ſich die Stimme 
on Neuem, deutlicher, länger. Es war eine wei: 
nende Kinderſtimme, welche ihren Urſprung aus 


ſich mabsftebenten Pferdekrippe nahm. Sobald 


fie ſich, mit Ausnahme des Baffiften, auf die 
ſchleunigſte Flucht. 

„Ich habe ſelbſt Kinder genug zu ernähren!“ 
meinte der Querpfeifer. i f 

„Und ich habe kaum fuͤr mich Brot!“ ſprach 
der Clarinettiſt. d 

„Meine Frau kratzte mir die Augen aus,“ 
rief der Violiniſt, „braͤchte ich das Findelkind 
nach Haufe.” 4 

Kummaß, der geſchlagene Baßgeigenmann, em⸗ 
pfand doch noch einiges Mitleid für das verlaſſene 
Kind, deſſen ſchmerzliches Weinen durch die ſtille 
Nacht dahin toͤnte. Er ſtieg die Treppenſtufen 
wieder hinauf, den Gaſtwirth von dem unverhoff⸗ 
ten Funde in Kenntniß zu ſetzen und zu deſſen 
Aufnahme zu bereden. Allein er fand die Haus⸗ 
thuͤr bereits feſt verſchloſſen und unbeantwortet 
blieb fein lautes Rufen und Pochen. Dieſe Harte 
hoͤrigkeit des Wirthes ruͤhrte lediglich von deſſen 
Hartherzigkeit her, welche gleichfalls nichts von 
dem armen Findlinge wiſſen wollte, dem ſeine 
harte, kalte Wiege immer mißfälliger wurde. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Dinten⸗ und Roſtflecke bringt man 
leicht aus der Waͤſche, wenn man 1 Loth Wein⸗ 
ſtein und ½ Loth Alaun vermiſcht, davon etwas 
auf den Fleck bringt und dieſen anfeuchtet. Dies 
Verfahren hat vor vielen andern den Vortheil, 
daß die Wäſche nicht dabei leidet. 


»Wer weiß, ob nicht die wohlbekannte Neu⸗ 
gierde der Pariſer jetzt durch das bei ihnen ange⸗ 
langte „Unter-Waſſerſchiff“ des Dr. Payerne 
eine andere Richtung empfängt. Es wird daſſelbe 
gleich einem Taucher in den Meeresgrund hinab⸗ 
geſenkt, indem man nach und nach 8000 Litres 
Waſſer in feinen Rumpf einläßt, welche durch 
eine Vorrichtung wieder ausgeſtoßen werden, fos 
bald man ſich aus der Tiefe erheben will. Die 
acht Menſchen, welche die Bemannung bilden, 
werden dadurch in Thaͤtigkeit erhalten, daß man 
die zugleich mit ihnen eingeſchloſſene Luft durch 
neu erfundene chemiſche Mittel ausreichend erfriſcht, 
Auf dieſe Weiſe ſoll es der Beſatzung wirklich 
möglich werden, das Tauchergeſchäft zu verrichten, 
und alfo verſunkene Sqaaͤtze an das Tageslicht 


| I ie Muſiker von der Wahrheit des Gehoͤrten [zu bringen. Wir wollen aber erſt abwarten, ob 
1 ch den Augenſchein überzeugt hatten, begaben ! dieſe Erfindung ſich bewähren wird. Als ein an⸗ 
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deres techniſches Ereigniß von Bedeutung wird 
von den Pariſern die am 2. Juni ſtattgefundene 
Eröffnung der atmosphaͤriſchen Eiſenbahn 
von Sceaur betrachtet. Ob ſich aber dieſe Er⸗ 
weiterung des Eiſenbahnweſens auf die Dauer 
erproben werde, das ſteht freilich dahin, auch ſoll 
die Freigebung der Bahn an das Publikum erſt 
zu Ende des Juni erfolgen. 


* Als ein Proͤbchen aus dem Ruſſiſchen 
Criminalcodex diene Folgendes: wenn Jemand 
von der ruſſiſch⸗griechiſchen zu einer anderenchriſt⸗ 
lichen Kirche übergetreten if, fo fol er der geiſt— 
lichen Obrigkeit übergeben werden, die ihn zu er— 
mahnen und aufzufordern hat, in ſeine Kirche zu— 
ruͤck zu kehren. Beharrt er dennoch in der frems 
den, ſo unterliegt er dem peinlichen Gerichte, deſ— 
ſen mildeſtes Urtheil lebenslängliche Einſperrung 
im Kloſter zur Buße und Reue iſt, die ihm zwangs— 
weiſe aufzulegen iſt. Demſelben peinlichen Ge⸗ 
richte unterliegt Jeder, der zuläßt, daß ſein Weib 
und feine Kinder zu einer fremden Religion über: 
gehen. Ueberhaupt iſt jeder Uebertritt zu einer 
andern Kirche, ſelbſt wenn ſie eine chriſtliche, ſtreng 
verboten. Der Miniſter des Innern iſt verpflich⸗ 
tet, ſobald ein ſolcher Fall vorkommt, ohne Scho— 
nung die ganze Strenge des Criminalgeſetzes ge— 
gen den Uebergetretenen in Anwendung zu brin— 
gen. Individuen, die griechiſche Ruſſen von ib: 
rer Kirche abbringen wollen, verlieren ihre bür— 
gerlichen Rechte und werden in die Gouvernements 
Tobolk und Tomsk nach Weſtſibirien abgeführt. 
Gehoͤren die Verfuͤhrer ſolchen Ständen an, die 
unter Koͤrperſtrafe ſtehen, ſo werden ſie zu einer 
gewiſſen Zahl Knutenhieben und temporärer Abs 
führung in die Correktionscompagnien verurtheilt. 
Dieſelbe Strafe findet ſtatt, wenn Jemand durch 
Schriften oder Reden einen Bekenner des griechi— 
ſchen Glaubens zu einer andern chriftlihen Kirche 
beſtimmen will. Griechiſche Eltern, die ihre Kin: 
der in den Gebraͤuchen einer andern Kirche une 
terrichten und erziehen laſſen, werden mit einem 
bis zwei Jahren Gefängniß beſtraft. Die Kin: 
der werden ihnen genommen und griechiſchen Ver⸗ 


wandten übergeben, und find dieſe nicht vorhan- 


den, erbalten ſie von der Regierung ernannte 
griechiſche Vormünder. Katholiſche Geiſtliche dür⸗ 
fen keine Diener griechiſchen Glaubens haben, und 
zahlen, auch wenn fie Dienerſchaft von ihrem 
Glauben abbringen wollen, für jedes Individuum 
zehn Rubel Strafe. 


Vor zwei Jahren ſchickte ein Goldſchmied 
in H. einige Schmuckgegenſtaͤnde, nahe an 1000 
Tbaler werth, mit der Poſt nach Pyrmont. Der 
Schmuck war in einem Käͤſtchen verpackt und mit 
Begleitbrief verſehen. Die Adreſſe langte in Pyr⸗ 
mont an, jedoch das Kaͤſtchen fehlte, und alle Nach⸗ 
forſchungen blieben vergebens. Am 2. Mai d. J. 
kommt nun zu einem Juwelier in Leipzig ein Lohn⸗ 
bedienter und bietet Schmuckſachen zum Verkauf 
an. Der Sohn des Juweliers erkennt ſofort die 
Arbeit als diejenige, welche in der Fabrik in H. 
woſelbſt er gearbeitet, gefertigt, ſchoͤpft Argwohn, 
ganz neue Gegenfiände auf dieſe Weiſe feilgebo⸗ 
ten zu feben, bittet den Lohnbedienten, in einer 
Stunde wieder zu kommen und eilt zu jeinem 
fruͤhern Prinzipal und Freund aus 9d welcher 
auch juſt zur Meſſe anweſend war, ihm den Schmuck 
zeigend. Dieſer erkennt augenblicklich ſolchen für 
den ſeinigen und als denjenigen, welcher in dem 
vor zwei Jahren verloren gegangenen Kaͤſtchen 
enthalten war. Der junge Mann eilt nun zur 
Polizei, der es bald gelang, in dem Beſitzer obi⸗ 
ger Gegenſtaͤnde den Dieb zu entdecken und zu 
verhaften, bei welchem nach Unterſuchung feiner 
Effekten noch die ſämmtlichen abhanden gekom? 
menen Wertbgegenftände, ja ſelbſt die urſprüng? 
liche, in das Kaͤſtchen gelegte Rechnung gefunden 
wurden. Der Thaͤter aber war der Poſtmeiſter 
in D. ſelbſt, ein in feinem Wohnorte bis dahin 
allgemein geachteter Beamter. Von Berlin, wo 
man ihm nicht genug für den Schmuck geboten 
hatte, war er nach Leipzig gekommen und da 
gerechte Schickſal führte ihn gerade dahin, wo 
alle Umſtaͤnde ſich vereinigen mußten, den ſo 
lange verheimlichten Betrug endlich aufzudecken. 


* Während eines ſtrengen, aber trockenen Win’ 
ters kam ein Ungar nach Wien, und indem er, 
die Straßen auf- und abgehend, die Sehenswür? 
digkeiten der Stadt muſterte, fiel ein Hund ihn 
an. Als der Erſchrockene zu feiner Vertheidigung 
einen Stein aufheben wollte, den er, da er feſt⸗ 
gefroren war, nicht losbekommen konnte, rie A 
aus: „Teremtete! is mir das ani faubri Polizel 
hier, die Stainer bind man an und die Hun 
laßt man laufen.“ 
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